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3) — 


WWeißt du noch, Schatz?“ 5 

„Iſa entſann ſich jeder Einzelheit, als wäre ſie geſtern 
etſt paſſiert, ſie entſann ſich auch des ſeltſam eruſten Ges 
präches, das ſie auf dem Wege nach der Eisbahn mit ihrer 

reundin Thea geführt hatte. Die Gegenwart war ſo ſchön 
geweſen, daß ſie alles andere darum vergeſſen hatte. Jetzt 
erſt, bei der Erinnerung, drängte es ſich iht auf, daß ſie 
eigentlich noch auf demſelben Standpunkt war. Sie wußte 
nicht mehr von ihres Bräutigams Leben, als es die letzten 
Wochen ihr gezeigt hatten. Er war voll Liebe und zärt⸗ 
licher Aufmerkſamkeit, gutmütig und luſtig, das war alles, 
wus ſie wußte. 

Jetzt drückte ſie leiſe ſeine Hand. 

„Ja, ich entſinne mich aller deiner Worte, Lieber, wenn 
das Ganze auch wie ein Traum über mich hinging,“ beant⸗ 
wortete Ye feine Frage. „Du tratejt in mein Leben ein 
und gabit ihm einen anderen Inhalt als vordem. Meine 
Gedanken beſchäftigen ſich ſeitdem mit dir, immer nur mit 
dir, und wenn die Gegenwart mir auch reichen Stoff lie⸗ 
3 ſo — ſchilt mich nicht, nenne mich nicht neugierig — 
0 hat es mich doch ſchon oft geſchmerzt, daß ich ſo wenig 
von dem weiß, was früher dein Leben ausgefüllt hat.“ 

Bruchhauſen ſah ſeine Braut, deren Wangen roſig übers 
haucht waren, etwas verdutzt an. a 

„Was meinſt du, Schätzchen?“ 

»Erzähle mir von deinen Erlebniſſen, ehe wir uns kann⸗ 
ten — erzähle mir von allem, was einſt eine Rolle in 
deinem Leben geſpielt hat.“ bat ſie. 


„Ach, Liebling, was iſt da viel zu erzählen! Es ſpielte 
ſich alles ganz 8 ab: Ich wurde in Breslau als 
Sohn eines wohlhabenden Fabrikbeſitzers geboren, Fung 
alle Vorteile eines ſolchen, machte das Gymnaſium dur 
und wurde ſchließlich das, was ich heute bin, und alles in 
allem war ich dabei immer voll Lebensluſt und Humor.“ 

„Ja, ja, das erzählteſt du mir ſckon, aber, das ſind doch 
nur Aeußerlichkeiten, Guido. Ich will ganz etwas ande⸗ 
res wiſſen.“ 

„Etwas anderes? Du machſt mich geſpannt. Iſa.“ 

„Haſt du nie etwas erlebt — ich meine innerlich — was 
einmal einen entſcheidenden Einfluß auf dein Leben, deinen 
Charakter gehabt, iſt dir nie etwas begegnet, was dein 
Blut in heiße Wallung gebracht hat?“ 

„Ja, erlaub' mal, Schatz, du ſtellſt kurioſe Fragen! Da 
muß ich erſt . — halt — richtig — bei unſeren 
Studentenfeſtlichkeiten ging es manchmal bunt zu, da konnte 
einem das Blut ſchon in Wallung geraten, ich ſag' dir, 
Schatz — wild war es, und —“ 

„Ach, Guido, du kannſt ſcherzen und von ſolchen Dingen 
Sa während ich doch ganz andere, ernſtere im Sinne 

abe.“ 


„Sd, was haſt du eigentlich im Sinne? — Ich begreife 
noch immer nicht — du biſt ſo ernſt, beinahe feierlich — 
ah — jetzt geht mir endlich ein Licht auf — aber nein, das 
hätte ich meiner Iſa doch nicht zugetraut — ich glaubte, 
darüber wäre ſie erhaben.“ 

„Worüber, Guido?“ 

Er zog fie jet voll ſtürmiſcher Zärtlichkeit an ſich. 

„Sollte mein Schatz, wie jede andere an ihrer Stelle 
auch, fragen wollen: Bin ich deine erſte und einzige Liebe?“ 

„O nein, nein, Guido, daran dachte ich wirklich nicht, 
und ich bilde mir auch nicht ein, das zu ſein. Ich könnte 


auch nie auf eine eiferſüchtig werden, der deine erſte JFüng⸗ 


n hat. — Ich ſehe es an meinem Bruder 
Axel, ſein Herz ſteht bald für dieſe, bald für jene in hellen 


Flammen aber es war bisher nichts als Strohfeuer. und 


STATT“ 
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en h saß ein Mannesliebe ee nur einer 
dren wird, derjenigen, die er i { 
machen Mira“ gen, die er zu ſeiner Frau 

„Du mein kluges, verſtändiges Lieb, wie zerecht v. 
urteilſt!“ rief Guido froh, faſt erleichtert, aus. „Auf dieſen 
Standpunkt ſtehen vielleicht die wenigſten Frauen jr won 
ten alle die erſte und Ana Liebe des Mannes fein.“ 

„Verſteh' mich recht, Liebjter, das will ich im Grund; 
ja auch ſein,“ lachte Iſa letzt auf, „Für wen du als Jüng' 
ling geſchwärmt haſt, das geht mich nichts an — deing 
Mannesliebe muß aber einzig und allein mir gehört haben. 

„Sie gehört dit — alles übrige — war auch nur Stre® 
feuer — glaube es mir.“ ? 

„Ich zweifle nicht an deinen Worten, Guido, was 
ſagſt, gilt mir wie ein Schwur. Denn wenn es nicht ſo 
wäre —“ ſie ſah lächelnd und voll Liebe zu ihm auf — 
„dann könnte ich dich nicht lieb haben. Zu meinem künf⸗ 
tigen Gatten will ich aufſehen können, er muß mir in Ehre 
und Charakter die Höchſte Inſtanz ſein — ich muß ihm in 
allen Stücken glauben und vertrauen können.“ 

„Schatz — Liebling — das ſollſt du — —- “ a 

„Guido, was machſt du denn? Du ziehſt mich ja über 
ven Raſen — das iſt ein verbotener Weg —“ rief Iſe 
plötzlich verwundert. 

„Ich bitte dich, komm,“ u Guido mit leijer, beben⸗ 
der Stimme, „nur wenige Schritte, und wir ſind auf dem 
anderen Wege —“ 

„Aber warum denn, Schatz, um alles in der Welt?“ 

„Wir ſind einen falſchen Weg gegangen und haben 
einen Umweg gemacht — das müſſen wir einbringen.“ 

„Aber du ikrſt dich — wir ſind auf dem rechten Wege.“ 

„Komm,“ drängte Bruchhauſen und zog Iſa ſchnell vo 
würts. Zu gleicher Zeit ertönte hinter ihnen ein hal 
unterdrückter Aufſchrei. 

„Was war das?“ fragte Iſa und ſah ſich um. In dem: 
3 Augenblick ſtolperte fie und wäre hingefallen, weng 
ruchhauſen ſie nicht gehalten hätte. 2 : 

„Es war eine Baumwurzel — machen wir, daß wi 
. ehe der Parkwächter uns überraſcht,“ ſagt 
ex leiſe. 

Sie hatten fetzt den Weg erreicht, und Guldo fah na 
um. Ex atmete auf, und der verſtörte Ausdruck wich au 
feinen Zügen, | 


„Das war ein Kapitalſtreich, gelt?“ ſcherzte er. „Aber 
nun een vorwärts, daß wir die Charlottenburger 
We erreichen!“ 5 

„Warum denn nur ſo eilig?“ fragte ſie verwundert. 

„Weil wir uns arg verſpätet haben. Wir wollen ein 
Auto nach Hauſe nehmen.“ 

„Aber wir wollten doch zu Thea.“ 

„Das malen wir heute laſſen.“ 

„Wie ſchade, Guido!“ 

„„Wir holen ein andermal das Verſäumte nach, mein 
Liebling — la da iſt die Charlottenburger Chauſſee ſchon 
— halt — Auto!“ f 

In demſelben Augenblick, als ſie in die Chauſſee ein⸗ 
bogen, war aus einem Nehenwege eine Dame getreten, 
Sie j*ien ſich dem Paare nähern zu wollen, da hielt der 
angerufene Wagen. Guido half ſeiner Braut einſteigen, 
ans ſofort nach und befahl dem Chauffeur, ſchnell zu⸗ 
zufahren. 

Iſa warf einen Blick hinaus. 

„Du, Guido, war das nicht dieſelbe Dame, die wir vor⸗ 
hin ſchon einmal trafen?“ 

„Welche denn?“ 

„Sie kam auf unſer Auto zu, gerade in dem Augenblick, 
ils du einſtiegſt, und jetzt ſteht ſie noch und ſieht uns nach.“ 

„Ich habe keine Dame bemerkt — auch vorhin nicht. 


Paß, kümmern mich alle Damen der Welt außer meiner 
(la! 


Wann 


2 


7 
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E bewies ihm, daß fie ihn erkannt hatte. 


P 


ö 


* 


Er drückte ihre Hand zärtlich und ſuchte ſich ihrem Blick 
- entziehen, indem er ſich tief herabbeugte und ihre Hand 
üßte. Dadurch ſtieg ihm das Blut ins Geſicht. 

„Aber, Guido, was ſollen die Menſchen von uns den⸗ 
ten!“ wehrte Iſa hocherrötend ab. 

Er. richtete ſich auf. Jede Gefahr war vorüber. Und 
aun fing er an, zu plaudern, zu necken, ihr Stolpern über 


die Baumwurzel ſowie den ganzen Weg über den Raſen als 
ein kleines, luſtiges Abenteuer hinzuſtellen. Sie lachten 
beide vergnügt und bedauerten, daß die Fahrt nur ſo kurze 
Zeit währte. 


Frau Renatus war höchlich verwundert, als das Braut⸗ 
paar ihr eingeſtand, daß es Thea keinen Beſuch hatte 
machen können, weil es ſich unterwegs zu ſehr verplaudert 
Fuge Sie lachte, aber erhob ſcherzhaft drohend den 

inger. 


Bruchhauſen blieb heute 2 bei ſeiner Braut; er habe 
ſich mit Kollegen verabredet, ſagte er, als man ihn bat, 
zum Abendbrot zu bleiben. 

In Wahrheit aber trieb es ihn fort aus dem Bannkreis 
der klaren Augen Iſas. 


Ihre argloſe, vertrauende Seele ahnte nichts von dem, 
was in ſeinem Innern vorging, und dennoch meinte er, ſie 
würde es ihm allmählich von der Stirn ableſen können, 
und er zitterte davor, in ihrer Achtung zu finken. Es war 
ein ſo wunderbar ſchönes Gefühl, ſich von der Geliebten auf 
ein Piedeſtal gehoben zu ſehen, als Muſter von Tugend zu 

elten. Und dieſen Glauben ihr nehmen — mit eigner 

and zerſtören? Nein, das ging über ſeine Kraft. Aber 
auch von anderer Seite drohte ſeinem Glücke Gefahr. Den 
Verdacht, den er geſchickt in Iſa zu zerſtören geſucht, wenn 
er überhaupt ſchon in ihre Seele gefallen war, konnte eine 
andere heraufbeſchwören. Was wird das exzentriſche Mäd⸗ 
chen, das ihnen heute beinahe in die Arme gelaufen war 
unternehmen? Ihr Schrei — er hatte ihn Rug gehört 

b Glücklicherweiſe 
hatte er ſie ſchon in der Ferne erkannt und ſeine Braut noch, 
wenn auch auf abſonderliche Weiſe, vor einer Begegnung 
bewahren können. Dieſe Begegnung aber konnte I wies 


derholen, und er mußte fie verhüten. Warum hatte er 
Marta Wendt damals nicht gleich die Sen eſchrie⸗ 
ben? Warum hatte er ſie feige auf Wochen hinaus⸗ 


geſchoben? 

Das Mädchen hatte an ſeine Ausrede augenſcheinlich 
geglaubt und bis zur Stunde nichts von ſeiner Verlobung 
gewußt. Ihr erſchreckter Ausruf bewies ihm das. Und 


er hatte fie, da fie die Zeit über nichts von ſich hatte hören 
laſſen, total vergeſſen. Was würde fie aber nun unters 
nehmen? 

Eine Ahnung heraufziehenden Unheils überfiel ihn 
und ließ ihn den Entſchluß faſſen, noch heute die Sache mit 
ihr . en. Er wollte ihr schreiben. und damit war es 
Bglienitie ür ihn erledigt. Nur einer perſönlichen Bes 
gegnung durfte er ſich nicht ausſetzen, und da es leicht mög⸗ 
ich war, daß ſie zu ihm kam, um Rechenſchaft von ihm zu 
fordern, jo kehrte er erſt ſpät abends heim. 

Fräulein Amalie ſchlief ſchon; er ſah ſie nicht mehr. Ehe 
er ſich zur Ruhe begab, schrie er den Lr ef, ei ihm in den 
Fingern brannte. ; 


„Wie Du heute im Tiergarten recht deen haſt, habe 
ich mich verlobt. Du biſt immer klug geweſen und wirſt 
längſt eingeſehen haben, daß eine Ehe 7 uns ein 
Ding der Unmöglichkeit war und daß unſere Beziehungen 
zueinander doch einmal ein Ende nehmen mußten. Daher 
wird Dich dieſe Nachricht nicht mehr überraſchen. Wie ich 
hoffe und glaube, wirſt Du bald ein anderes Glück finden 
und mich darum vergeſſen. G. B 


So, das wäre! Ein bißchen kalt und förmlich, aber beſſer 
das Uebel mit der Wurzel ausrotten, als es a 
wenn der Schmerz auch anfangs größer fein wird. Schade 
nur, daß er es nicht ſchon vor ſechs Wochen getan hatte. 8 
Heute hatte er es ſo eilig, daß er noch in der Nacht an 


den Briefkaſten lief. 


Danach begab er ſich, ſichtlich erleichtert, zu Bett. 


Am nächſten Morgen fragte er Sräufein Amalie ganz 
beiläufig. ob geſtern ſemand daaeweſen wäre 


Der Hhaus freund 
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Fräulein Amalie Jah ihn unter halb geſchloſſenen Li 
dern lauernd und forſchend an. Alſo doch en Ahnung 
— ſo ſtimmte alles. Es war demnach beſſer, zu leugnen. 

„Nein, es wäre niemand dageweſen,“ erwiderte ſie 
en „ob der Herr Baumeſſter jemanden. — 
abe 


Bruchhauſen atmete auf. Vielleicht Dre alles im 
Sande und das Mädel war geſcheiter, als er geglaubt hatte, 
Heute hatte fie überdies dieſen Brief bekommen und wußte, 
woran ſie war. Immerhin war es beſſer, auch dieſen Tag 
von Hauſe fortzubleiben. 

5 1 Amalie hatte „ihren Baumeiſter“ abſichtlich 
elogen. 

Es war doch jemand dageweſen und hatte nach pm ges 
fragt und ſich ſehr verzweifelt gebärdet, weil er nicht zu 
auſe war. 

Aber ſie hatte alles geſchickt zu arrangieren verſtanden 
und war ſehr zufrieden mit ich und dem Reſultat. 


Bruchhauſen hatte einen Brief von ſeinen Eltern ers 
halten, worin ſie ihn, ſeine Braut und deren Eltern herz⸗ 
lich einluden, ſie zum Oſterfeſt zu beſuchen. Er freute ſich 
darüber, beſonders über die liebevollen 3 ſeiner Mut⸗ 
ter, die Iſas in ſo wohltuender Weiſe Erwähnung taten. 

Dieſen Brief mußte er Iſa mitnehmen; fie ſollte 12 
leſen und ſehen, eine wie willkommene Schwiegertochter ſie 
ſeinen Eltern war. 8 
Früher als gewöhnlich machte er ſich heute zu ſeiner 
Braut auf den Weg. 
Es war ein herrliches, warmes Frühlingswetter. Des⸗ 
Ja bat er Fräulein Amalie, ihm den Sommerübergieher 
reit zu legen. Seit der Kündigung war er feiner Witte 
ſchaſterin gegenüber ſtets beſonders höflich und liebens⸗ 
würdig, ja, er ließ ſie, ſoweit es ihm geboten ſchien, an 
ſeinen Erlebniſſen mehr als je teilnehmen. Aus dieſem 
Grunde erzählte er ihr auch von dem Brief ſeiner Eltern, 
den er Final Braut mitnehmen wollte. b 
In räulein Amalies Weſen verriet nichts, daß ſie ihm 
die Kündigung nachtrage; im Gegenteil zeigte ſie ſich noch 
aufmerkſamer und dienſtbefliſſener denn früher und nahm 
ein Intereſſe an ihm und ſeiner Braut, das ihm zuweilen 
rührend erſchien. Somit hatte ſie wohl eingeſehen, daß es 
für alle Teile das Beſte war, wie er es beſtimmt hatte, und 
er fühlte ſich infolgebeſſen ſtets in ſtrupelloſer, freudiger 

immung. 
Mit ſtrahlender Miene trat er bei ſeiner Braut ein. 
„Sieh nur, Schatz — was ich dir bringe — einen Brie 
meiner Eltern; du mußt ihn ſogleich leſen.“ 
Er ſchlang den Arm um ihre Schultern und zog ſie in 
den Erker. 
Iſa nahm ihm den Brief ab und ſtellte ſich an das Fen⸗ 
Ber Guido blieb etwas abſeits ſtehen, von wo aus er je 
och genau ihren Geſichtsausdruck wahrnehmen konnte. 
Aber ſtatt der erwarteten Freude prägte ſich ein ſeltſames 
Staunen in ihren Zügen aus. 
„Du — das ift aber merkwürdig,“ ſagte fie plötzlich und 
wandte ſich um. 

„Was iſt merkwürdig?“ fragte er enttäuscht und zugleich 
gekränkt. a 

„Na hör' doch nur: Liebſter, einziger Schatz — warn 
biſt du geſtern . gekommen? 50 verzehrte mich in — 

„Wa — was?“ ſchrie Guido dazwiſchen, indem er ihr den 
Brief aus der Hand riß und auf die verhängnisvollen Zei⸗ 


len ſtarrte, als läſe er in ihnen ſein Todesurteil. 


Eine Sekunde lang ſchwirrte es ihm durch den Kopf, 
verwirrend, niederſchmetternd: Wie kam der Brief, den er 
längſt vernichtet geglaubt und den er die ganze 2 nicht 
mehr geſehen hatte, in ſeinen Sommerüberzieher? — wie 
war die Verwechſelung nur möglich geweſen? — 

Im Be Augenblick hatte er ſich gefaßt — — es 
ſtand alles für ihn auf dem Spiele. Er lachte laut auf. 

„Nein, Schatz, das iſt aber wirklich komiſch! Sollte ich 
den in Brief etwa zu San ur 5 gelaſſen haben? — 
Halt, hier auf der anderen Seite ſteckt er. Und ich war der 
feiten Meinung, ich 1925 ihn 1 hineingeſteckt — na — 
iſt ja gleich. — — Hier, S ab, iſt der richtige — — lies! 

„Und — — der andere — — von wem war er?“ fragte 


* 
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Iſa langſam und jah betroffen in das geifterhaft bleich 
gewordene Geſicht ihres Verlobten. 

„Von — einem Kameraden.“ a 

„Von einem Kameraden? Ich las doch einen Frauen⸗ 
namen darunter — — Marta — —“ 

„Ja, ja, richtig — ein toller Scherz. — Wir geben uns 
bei unſeren Liebesmählern zuweilen Frauennamen — ein 
Ulk iſt es, denn wir find eine übermütige Bande, Schatz.“ 

Iſa ſah ihren Bräutigam zweifelnd an; ſein lautes 
Lachen hatte etwas Gezwungenes und tat ihren Ohren weh. 

„Biſt d etwa gar — eiferſüchtig?“ Er dog ſie zärtlich 
in ſeine Arme und beugte ſich zu ihr herab: „O, du liebes 
Närrchen du — dazu iſt wahrlich kein Grund. — Sieh 
her —.“ Er zog den verhängnisvollen Brie noch einmal 
aus der Taſche und zeigte ihr das Datum. „An demſelben 
Tage, wo wir uns auf dem Neuen See verlobten, war es — 
ich ſollte abends zum Liebesmahl kommen und hatte es 
über meinem Glück total vergeſſen — deshalb kamen am ans 
deren Tage die Sehnſuchtsſeuſzer — man hatte mich ver⸗ 
mißt. — Biſt du nun beruhigt?“ 

Ila nickte. Sie mußte 57 5 Mußte — o Gott, was 
war denn mit einem Male in ihr arglos vertrauendes Ge⸗ 
müt gefallen — was ließ ſie an den Worten ihres Bräuti⸗ 
— ſie bisher ſo felſenfeſt geglaubt hatte, plötzlich 
zweifeln? f 

Sie . ſo heftig über dieſe Erkenntnis, daß ihr das 
Blut aus Geſicht und Händen wich. Welcher Sünde gegen 
ihn hatte be ſich ſchuldig gemacht? 

Sie biß die Zähne zuſammen, um nicht laut aufzu⸗ 
chreien vor Qual. Jedes feiner zärtlichen Liebesworte, die 
etzt ihr Ohr trafen, war wie eine 15 Kohle auf ihr 
Haupt. Er 1215 5 ihr Mißtrauen mit Liebe. 

Endlich hielt ſie ſich nicht länger; ſie ſchluchzte an ſeiner 
Bruſt laut auf. 

Ja — Ii . füher Sag. — ig Habe dir nit 

„Iſa — Sa — ſüßer Schatz — abe dir nichts zu ver⸗ 
geben — es war nür natürlich. — Ach, liebes Kind — 
weine doch nicht ſo — hier nimm den Brief meiner Mutter 
— lies - auf andere Gedanken bringen.“ 

Bruchhauſen war ganz vernichtet und ſuchte es doch zu 
Pe was in m tobte, wie die Scham vor jeiner 
reinen, edlen Braut ihn niederdrückte. Es gelang ihm auch, 

a zu tröſten, indem er ihr ſelbſt den Brief ſeiner 

utter vorlas und daran für den Beſuch in Breslau aller⸗ 
hand Vorſchläge knüpfte. Darauf cherzte und neckte er 
und zauberte damit das alte, frohe Lächeln auf ihre Züge. 

Sie war doch recht töricht geweſen: ſie verſtand ſich jetzt 
elbſt nicht mehr. Sein harmloſes, heiteres Weſen zer⸗ 
treute jeden Zweifel in ihrer Bruſt und ſie wollte auch ge⸗ 
wiß nie wieder zweifeln und mißtrauen. 

Trotzdem kam die gewohnte Stimmung nicht wieder auf. 
Der ungezwungene, heitere Ton. die Überſprudelnde Laune 
— — verſagte nachher zuweilen, und gerade ſeine 
Befliſſenheit, fie zu zeigen, gab dem er etwas Unna⸗ 
türliches. Die feingeftimmten Saiten in Iſas Seele ließen 
es ſie wider Willen empfinden und wenn ſie auch in ſeiner 
Gegenwart dagegen anlämpfte, fo überflutete fie der Miß⸗ 
klang, als fie erſt allein in ihrem Zimmer ſaß und der Tag 
noch einmal an ihr vorüberzog. Daher erwachten die alten 

eg Gedanfen von neuem und beunruhigten fie. 
ie ſah ſein Erſchrecken — fein 3 Fahlwerden — 
eine Ausrede kam ihr geſucht, ſeine Heiterkeit unnatür⸗ 
vor. 

Und ſie kämpfte gegen dieſe finſteren Gewalten mit aller 
Kraft, fie verſuchte, ſich von ihnen An befreien. Denn gibt 
man einem quälenden Gedanken Raum, ſpinnt man ihn 
weiter aus, ſo entwickelt er ſich zu Niejenitärke, er wird ein 
Feind, deſſen Macht man nicht mehr gewachſen iſt. Und gar 
der Stachel des Zweifels! Der bohrt ſich tiefer und ie 
in die Seele; der kleine Keim wird zur Pflanze, die alles 
andere 1 Darum ihn austoden, ſolange er noch 
Keim i 


IV. 
Das Oſterfeſt ſtand vor der Tür. Isa hatte mit ihrer 
Mutter a erhand Einkäufe, die Frühſahrstoilette betref⸗ 
fend, gemacht und ſchließlich 88 einen Hut in dem bekann⸗ 
ten Geſchäft in der Leipziger traße gekauft. Sie wollte 
ihn mit nach Breslau nehmen. 

Am nächſten Vormittag brachte eine der Verkäuferinnen 
des Geſchäfts den Hut. 


Als der Diener ihr den Karton abnehmen wollte, ſagte 
ſie, daß ſie den Auftrag hätte, den Hut dem gnädigen Fräu⸗ 
lein eigenhändi abzuliefern, um zu ſehen, ob die Aende⸗ 
dung nach Wunſch ausgefallen war. 

arauf empfing Iſa die Ueberbringerin. 

Beſcheiden grüßend trat dieſe ein und entledigte ſich 

> Ari Bläſſe i 

ie auffallende Bläffe in dem hübſchen Geſicht der Pu 

macherin fiel Iſa auf, und ihr Blick haftete 5 
voller Mitleid daran. Dieſe armen Verkäuferinnen oder 
Putzmacherinnen, die den ganzen Tag im Laden ſtehen und 
Kunden bedienen oder, an ihren Stuhl feſtgenagelt, ſticheln 
müſſen, waren wirklich nicht zu beneiden. Dieſes Mädchen 
am ihr zudem bekannt vor; jedenfalls hatte ſie es geſtern 
im Putzgeſchäft geſehen. 

Die Putzmacherin hatte unterdes den Hut aus dem Kar⸗ 
ton genommen und Iſa gereicht. Da bemerkte Iſa, daß die 
9 nicht in ihrem Sinne vorgenommen worden 

ar. 

Das Mädchen bat vielmals um Entj uldigung, es müſſe 
ein Irrtum ſein, ſie werde den Hut ofort wieder mit⸗ 
Heimen und ihn in kurzer Zeit in der gewünſchten Art ab⸗ 

efern. gegen 

Damit packte fie den Hut wieder in den Karton und 


empfahl ſich. 


Iſa wollte in das andere Zimmer gehen, um ihrer Mut⸗ 
ter die Hutgeſchichte zu erzählen, als he etwas Weißes am 
Boden liegen ſah. 

Sollte ihr vorhin beim Eintritt der Putzmacherin ein 
Brief Guidos, den ſie gerade geleſen hatte. entfallen ſein? 

Sie hob ihn auf. Natürlich — es war ſein Papier. 
Nur noch einmal ſchnell die lieben Zeilen überfliegen. 


Was war das? — da ſtanden ja ganz fremde Worte, 
die ſie nicht kannte — ſonderbare, rätſelhafte Worte. 

„Wie Du heute im Tiergarten recht geſehen haſt, ger ich 
mid verlobt. Du biſt immer klug geweſen und wirſt läng 
eingeſehen haben, daß eine Ehe z en uns ein Ding der 
Unmöglichkeit war und daß unſere eziehungen zueinander 
doch einmal ein Ende haben mußten —“ 

Mein Gott, was war das für ein Brief? Den konnte 
Guido doch nicht geſchrieben haben! Und dennoch — es 
Rent ſeine Schriftzüge — auch die Unterſchrift G. B. 

immte. 

An ſie freilich unterzeichnete er ſtets den vollen Namen. 
Der Brief war ſomit gar nicht an ſie — wie ſollte e 
auch! Ein Abjagebriefl — Aber an wen war er denn ) 
Wie kam er in ihr Zimmer? 

Dieſe Fragen beſtürmten fie und jagten ihr das Blut 
in die Schläfen. 

Es mußte ihn jemand verloren haben. Aber erade hier 
in ihrem Zimmer, das niemand außer ihren Angehörigen 
betrat? — Vielleicht Guido ſelbſt? Nein, der war Pag 
gar 0 geweſen. Ja, wer denn ſonſt? — Die Putz⸗ 
macherin? a 

ie von eiskalter Hand fühlte fie ihr Herz berührt. 
Sollte es möglich ſein, daß er dieſer gehörte? Einen 
Augenblick wand ſich ihr Herz in Qual, dann kam ihr eine 
Erleuchtung. 5 

Sicherlich gehörte er der Putzmacherin; man ſah es, wie 
der Gram um den ungetreuen Geliebten an ihr fraß. Das 
blafje, kummervolle Geſicht war ihr ſogleich aufgefallen. 

ur war der Brief unter dieſen Umſtänden nicht von 
Guido. Die gleichen Anfangsbuchſtaben konnte auch ein 
anderer haben, und es war ein Zufall, daß fie gerade mit 
denen ihres Bräutigams übereinſtimmten. 

Ein erleichterter Atemzug entquoll ihrer Bruſt, zugleich 
erwachte das Mitleid mit der — 

— 8 Mädchen! wie mußte die Abſage es getroffen 

n 


e f 
So peinlich es ihr war, ſie mußte ihr den Brief wieder 


zuſtellen. 


Eine Stunde ſpäter kam die Putzmacherin und brachte 
den Hut in der gewünſchten Aenderung. 

Iſa betrachtete fie verſtohlen; fie kam i r ſcheu und ver⸗ 
ſtört vor, auch hatten ihre Augen rote Ränder, wie von 
vergoſſenen Tränen. 

Gehört Ihnen dieſer Brief?“ fragte fie zögernd. „Ich 
fand ihn vorhin, als Sie das Zimmer verlaſſen hatten, hier 
auf dem Fußboden.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


I 


en 


8 


Seile 4 


Der Hausfreund 


ne Frhr — 3 * r — 


eBunfz Chraniko 


Auch Sowjetrußland hal feine Hochſtayler 
Dokumentenfälſcher und Betrüger. — Zum Tode verurteilt. 


Jedes Land hat ſeine Hochſtapler und auch jede Zeit die 
ihrigen. Die Eigenart der ſowjetruſſiſchen Verhältniſſe färbt auch 
auf die ſowjetruſſiſchen Hochſtapler ab. Ein beſonders charak⸗ 
teriſtiſcher Fall ſoll nachfolgend geſchildert werden. 

Der richtige Name des Mannes war Eugen Silber. Seine 
Hochſtaplerkarriere begann er, indem er im Jahre 1917 auf ſeinen 
Papieren fein Geburtsjahr änderte: er machte ſich ſechs Jahre 
älter. Das fiel weiter nicht auf, da er tatſächlich älter ausſah. 
Ein Jahr ſpäter wurde er von der Polizei wegen irgendeines 
Verbrechens geſucht: das Gouvernementsgericht Pſkow hatte einen 
Haftbeſehlt gegen ihn erlaſſen. Es gelang auch dem Kriminal⸗ 
agenten, ſeiner habhaft zu werden. Silber entkam aber. 

Im Jahre 1923 wiederholte ſich das Spiel: 
er wurde verhaftet und entkam. Auf irgendeine Weiſe fiel ihm 
eine fremde Mitgliedskarte zur kommuniſtiſchen Jugend in die 
Hände. Er trat der kommuniſtiſchen Zelle beim Volkskommiſſa⸗ 
riat für Sozialverſicherung bei und fand Beſchäftigung in einer 
Konſumgenoſſenſchaft. Da ereilte ihn das Schickſal: er wurde 
erneut feſtgenommen, wies aber ſeine „Papiere“ vor und kam 
frei. Trotzdem brannte ihm der Boden unter den Füßen: er 
fürchtete eine neue Verhaftung und fuhr nach Odeſſa. Hier wurde 
er Leiter der Bildungsabteilung in einer Invalidenorganiſation. 
Aber auch in Odeſſa war ſeines Bleibens nicht lange. Krimi⸗ 
nalbeamte erkannten ihn, und ſo machte er ſich auf und davon. 
Gleich darauf tauchte er in Moskau auf. 
Das Glück ſcheint ihm hold. 

Er erhält eine Anſtellung in der Vertretung der Republik Bu⸗ 
chara — als Leiter des Buchariſchen Hauſes für Volksbildung. 
Aber auch hier bleibt ber ſich treu. Er rüſtete zu neuen Ta⸗ 
ten. Moskau iſt für ihn nur eine Etappe zu weiterem Aufſtieg. 
Er ſtiehlt eine Parteimitgliedskarte die zur Hälfte in buchari⸗ 
ſcher Sprache ausgefüllt iſt und ſetzt den Namen Ryzarew, zu 
deutſch ſo viel wie Ritter, darauf. Jetzt hat er die höchſte Stufe 
des Sowjetdaſeins erklommen: er iſt Mitglied der Kommuni⸗ 
ſtiſchen Partei. Alle Türen ſtehen ihm offen. Und iſt die eine 
oder andere geſchloſſen, jo findet er immer noch einen Dieirich 
in dem Arſenal ſeiner Betrugswerkzeuge. 

Silber ſchickt ſich ſelbſt auf eine Dienſtreiſe nach Leningrad 
und erhält dort auf Grund gefälſchter Papiere eine ordentliche 
Mitgliedskarte der ruſſiſchen kommuniſtiſchen Partei. Nun be⸗ 
ginnt auch der materielle Aufſtieg. Aus Leningrad begibt er 
ſich nach Kiew und wird hier zum Leiter der Wirtſchaftsabteilung 
des Bezirksvollzugsrates von Beſchetſk ernannt. Trotzdem iſt 
ihm nicht ganz geheuer zu Mute. Er fürchtet, daß die Polizei 
hinter ſeine Schliche kommen könnte. So ſucht er um eine Dienſt⸗ 
reiſe nach dem Fernen Oſten nach — aus Geſundheitsgründen 
ſagt er — und erhält ſie auch. Statt aber nach dem Fernen Oſten 
zu reiſen, fährt er in die Krim nach Simferopol, und zwar ge⸗ 
meinſam mit ſeiner Frau — er hatte ſie während ſeiner Tätig⸗ 
keit in der Vertretung von Buchara kennengelernt. 

Wie hatte Silber es aber fertiggebracht, 

nach Simferopol fahren zu können? 

Sehr einfach. Er hatte in ſeine Papiere an Stelle „Ferner 
Oſten“ Simferopol geſetzt. In der Krim wird er ſofort zum 
Leiter einer ſtaatlichen Mühle ernannt. Nun konnte es los⸗ 
gehen. Er ſchließt eine Reihe Verträge mit privaten Händlern, 
rafft Vorſchüſſe in Höhe von 20 000 Mark an ſich und verduftet 
— nach Leningrad. Hier ſetzt er ſeine kommerzielle Tätigkeit 
fort. Er kauft und verkauft auf Grund gefälſchter Papiere ſo⸗ 
wohl in Leningrad als in Moskau. Im Auguſt des Jahres 1925 
verlegt er ſeine Geſchäfte nach Niſhni⸗Rowgorod. Es iſt da 
gerade Meſſe — Silber organiſiert eine Betrügerbande. 

Aber wie in allen Meſſen der Welt, iſt in Niſhni⸗Nowgorod 
die Kriminalpolizei vielköpfig vertreten. Sie freut ſich, ihren 
alten Bekannten Silber wiederzuſehen und verhaftet ihn. Doch 
wie ſtets gelingt es ihm auch diesmal, ſich den Händen ſeiner 
Widerſacher zu entwinden. Ueber Smolenſt und Witebfk erreicht 
er Leningrad. Er fälſcht hier erneut ſeine Papiere, ſtrengt beim 
Volksgericht einen Prozeß an, um ſeine „Invalidität“ feſtzu⸗ 
ſtellen, begeht dazwiſchen eine Reihe von Betrügereien und 
dampft plötzlich, ohne die Entſcheidung des Volksgerichts abzu⸗ 


warten, mit neuen Papieren nach Kaluga ab; das Gericht hatte 
nämlich von Odeſſa Informationen über ihn angefordert. In 
Kaluga erhält der geriebene Hochſtapler Beſchäftigung in einem 
Genoſſenſchaftsbetrieb und wird bald darauf zum Vorſitzenden des 
Goubvernementsverbandes der Werkgenoſſenſchaft ernannt. Die 
erſte beſte Gelegenheit benutzt er, um mit etwa 100 000 Mark Ge⸗ 
noſſenſchaftsgeldern zu verſchwinden. Jetzt ſchafft er ſich die Klei⸗ 
dung eines Rotarmiſten an, raſiert ſich den Bart ab, färbt ſeze 
Haare rot und erſcheint in dieſer Maskerade in Leningrad. Der 
Boden wird ihm aber hier heiß unter den Füßen, er begibt ſich 
nach Witebſk. Doch auch hier wird er bereits mit den neuen 
Papieren geſucht. Er fährt nach Kiew und lebt hier auf den 
Namen Michael Michailow. Er eröffnet einen Parfümladen, 
macht einem Nachbartöchterlein den Hof, gibt ſich für ledig aus 
und heiratet ſie. Auch jetzt noch findet er keine Ruhe. Er ver⸗ 
fertigt ſich Papiere über Abſolvierung der höheren militärchemi⸗ 
ſchen Kurſe, ſtellt ſich überall als Chemiker vor und iſt gerade 
dabei, ein neues vorteilhaftes Ding zu drehen. Ausgerechnet in 
dieſem Augenblick wird er erkannt und verhaftet. 

Das Cericht verurteilte Eugen Silber zum Tode. Dies iſt 
das Leben und Ende eines ſowjetruſſiſchen Hochſtaplers. 

Leo Roſenthal. 


Die höheren Töchter klagen 


Die meiſten Diners beginnen um acht. Aber wer auf Vor⸗ 
nehmheit Anſpruch erhebt, kommt ſelbſtverſtändlich erſt um halb 
neun. Und bis dann das Menu abjolviert iſt, wird es meiſtens 
zehn. Dann ſoll mit der Tanzerei begonnen werden. Im Nu 
iſt es Mitternacht, ein Uhr früh, zwei Uhr früh. Und erſt beim 
Dämmern des jungen Tages verſinkt der nächtliche Jazz in den 
Orkus. Die jungen Leute haben es wahrhaftig nicht leicht. So 
geht das jahraus jahrein, eine Saiſon um die andere. Diners 
und Tanztees und große Empfänge reihen ſich dutzendweiſe an⸗ 
einander. Wer ſich zur guten Geſellſchaft zählt, darf nicht kneifen. 
Zerrüttete Nerven ſind das Reſultat. Soweit die höheren Töchter 
in Betracht kommen, läßt ſich durch langes Schlafen immer noch 
ein Ausgleich ſchaffen. Aber die jungen Herren haben faſt alle 
noch eine berufliche Nebenbeſchäftigung und ſollen des Morgens 
ſpäteſtens um neun Uhr ihr anſtrengendes Tagewerk als VBan⸗ 
kiers, Kaufleute, Anwälte oder Aerzte beginnen. Auf die Dauer 
iſt ſolche Belaſtung zu groß, und daher kommt es, daß die höhe⸗ 
ren Töchter in letzter Zeit über Männermangel bei ihren Bällen 
zu klagen hatten. Die Herren, die es mit ihren Berufsarbeiten 
ernſt nahmen, ſahen ſich vor die Alternative geſtellt: Geſchäfts⸗ 
erfolg oder Erfolg bei den Damen. Und die Damen zogen dabei 
die kürzeren. Das darf nicht ſo weiter gehen, beſchloſſen die 
höheren Töchter. Sie bildeten, wie das heutzutage ſo üblich iſt, 
ein Komitee. Da wurde dann mit großem Eifer beſchloſſen, auf 
alle Mamas und Papas dahin einzuwirken, daß Bälle und 
Diners früher beginnen ſollten als bisher, damit die jungen 
Herren mit dem Flirten früher beginnen und entſprechend früher 
aufhören können. Das Komitee denkt ſich die Sache etwa ſo: 
Diner um ſieben, Eſſensbeginn um halb acht, Tanzbeginn um 
neun. Nachhauſegehen um zwölf. Auf dieſe Weiſe bliebe reich⸗ 
liche Zeit für Jazzbanderei, und die Herren könnten ſich am an⸗ 
deren Morgen einigermaßen ausſchlafen. In der nächſten Saiſon 
ſoll die neue Methode zur praktiſchen Anwendung kommen. Das 
Komitee der höheren Töchter hat ſeinen Appell an dreitauſend 
junge Herren und junge Damen geſandt, in der Hoffnung, daß 
dieſer konzentriſche Druck auf Mamas und Papas die gewünſchte 
Wirtung haben möge. Sonſt kommen am Ende alle die lieb⸗ 
reizenden Girls infolge des geſellſchaftlichen Uebereifers ihrer 
Verehrer nicht einmal mehr unter die Haube. Die Lage iſt ernſt, 
und die höheren Töchter ſind entſchloſſen, die Hände nicht mehr 
länger in den Schoß zu legen. \ 


Was mancher nicht weiß 


In den Vereinigten Staaten plant man die Gründung 
einer Neger⸗Univerſität in New Orleans, die nur ſchwarze Pro⸗ 
feſſoren und Studenten haben wird. Die Univerjität wird das 
Recht haben, den Dr. phil. zu verleihen. Die Gründung ähn⸗ 
licher Einrichtungen im übrigen Lande iſt ebenfalls geplant: 
in Frage kommen Medizinſchulen, Rechtsſchulen und Schulen, 
an denen die Handelswiſſenſchaften und Journaliſtik gelehrt 
werden ſollen. 

Der ſpaniſche Schriftſteller Lope de Vega (geſtorben 1635) 
ſchrieb 1632 Theaterſtücke, was ungefähr 22 Millionen Verſen 
gleichkommt. Er iſt der fruchtbarſte aller Schriftſteller geweſen. 


